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Umfange bestehen bleiben oder nicht? Wird diese Frage bejaht, dann müssen
sich die Gemeinden entschließen, wenigstens für die Armen gesunde Wohnungen
zu bauen, und wenn sie das uicht freiwillig thun, müssen sie dazu von der
Aufsichtsbehörde auf Grund des erwähnten Gesetzes von 1871 gezwnngen
werden.

Der Herd der Svzialdemokratie sind die großen Städte; diese erfreuen sich
einer solchen Unabhängigkeit in der Verwaltung, daß sie kleine Republiken bilden,
und zwar nach den Städteordnungeu mit dem Dreiklassenwahlsystem, aristo¬
kratische Republiken, An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen. Das Iiu«8er
iiUor tangt für die Städte und die großen Gemeinden und ihre Behörde«
gerade sowenig wie für den Einzelnen. Der Hvhenzollernstaat ist groß ge¬
worden dnrch seine großen Herrscher, diese haben ihren Geist auf den Staat
übertragen uud den Staat geistig durchdrungen. Diese preußische Theorie
muß auf die Gegenwart übertragen werden, die Aufsicht der obersten Exekutive
muß der Willkür der Lokalbeamten den nötigen Niegel vorschieben. Dies
kaun nur dnrch Revisionen tüchtiger von der Zentralstelle ausgesendeter Be¬
amten bewirkt werden, nur das so gewonnene Material würde au der Zentral¬
stelle Maßregeln möglich machen, die wieder ein starkes, einheitliches Regiment
herbeiführeil.

Lessings Amtsgenosse in IDolfenbüttel
Von <V. v. Heinemann

s war im Herbste des Jahres 175«, als in Brannschweig ein
aus Baiern stammender ehemaliger Frnnziskanermönch auftauchte,
der zur evangelischen Kirche übergetreten war und nnn im
Herzogtum Vraunschweig-Wvlfenbüttel sein Glück zu finde» oder
doch seinen Lebensunterhalt zn gewinnen hoffte. In jener Zeit,

wo die Freizügigkeit uoch nicht erfuudeu war, kam dergleichen noch uicht so
häufig vor wie jetzt, doch darf man nicht vergessen, daß das vorige Jahr¬
hundert — man denke mir nn Cagliostro, an den Grafen von St. Germain u»d
an den berüchtigten Casanova, der sich auch eine Zeit laug iu Wolfenbüttel
aufgehalten hat — das goldne Zeitalter der Abenteurer war, die an den
deutschen Höfen, vorzugsweise an den kleinern, ihr Glück zu machen suchte»
und oft genug gemacht haben. Anch Religivnswechsel, vom Protestantismus
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Min Katholizismus wie umgekehrt, waren an der Tagesordnung und
dienten nicht selten dazu, den betreffenden Personen den Weg zu eiuer ihren
Neigungen oder Wünschen entsprechenden Lebensstellung zu ebnen. Ich erinnere
"ur an den Karthänscr Johann Georg Stumpf, der im Jahre 1781 aus seinem
Kloster in Erfnrt entwich, wo ihn ein Jahr vorher Leisewitz, der Dichter des
"Jnlins von Tarent," besucht hatte, sich eine Zeit lang unter Basedows
Schutz in Dessau aufhielt und später Professor der Staatswissenschaften, nn-
^ngs in Jena nnd dann in Greifswald, wurde. Vor ihm schon hatte der
Pater Franz Jgnaz Rothfifcher, von den Jesuiten erzogen und dann im Kloster
Noth am Jnn Benediktinermvnch, durch das Studium der Wolfischen Philosophie
"er katholischen Kirche entfremdet, seinen Austritt aus ihr bewirkt. Im Sommer
^51 l^s. ^- sich, von dem bekannten Hallischen Theologen Seinler vorbereitet,

Leipzig in die Gemeinschaft der evangelischeu Kirche aufnehmen, erhielt 1753
^»e» Ruf an die Universität zu Helmftedt, starb aber bereits zwei Jahre
darauf.

Derselbe Zug der Zeit — wir kennen wenigstens keine andern Gründe —
lchmit auch den Mann, über den hier berichtet werden soll, zn seinem Religions-
^chsel bewogen und dann weiter zu dem Versuche veranlaßt zu haben, an derselben
^elle ein Unterkommen zn suchen, wo bereits Rothfifcher ein solches gefunden
^tre. Karl Johann Anton von Cichin war wie dieser und wie Stumpf
^'n Geburt ein Baier: er stammte aus München, wo er im Jahre 1723 ge-
'oren war. Mit Nothfischer war er persönlich bekannt, und sein Beispiel wie

Einfluß haben ihn, wie er selbst bekennt, zu seinem Anstritt aus der alteu
'Urche bestimmt und ihm den Gedanken eingegeben, gleich jenem bei dein wohl¬
wollenden und gutmütigen Herzog Karl von Vraunschweig Schutz und wo¬

möglich eine Versorgung zu suchen. „Die väterliche Vorsorg — schreibt er an
^" Herzog — als das Zeugniß eiuer wahren Menschenliebe, so Ew. Dnrch-
"^ht mi meinem seeligen Vorgänger, dein Professor Rothfifcher bewiesen,

Machet, daß auch ich mit höchstem Vertrauen nnd Zuversicht in demüthigster
.^^chänigkeit vor Dero Gnadenthrvn mich wcrsfe, nnd als eiu vvu seiueu

nicht uur verlassener, sondern der heiligen evangelischen Religion wegen
' chdri'Mchst verfolgter ?ro»0l/w8 um Gnade nnd Barmherzigkeit Ew. Durch¬
fuhr fußfällig anflehe."

llber das frühere Leben Cichins ist wenig Zuverlässiges bekannt geworden.
^ ^' '»üssen uns im wesentlichen mit dem begnügen, was er selbst darüber

^^'h lnnn mau sich eiues gewissen Mißtrauens gegen diese Angaben
nll^ ^'^hren. Er liebte es, über seine Herkunft und sein früheres Leben

^ geheimnisvolle, auf die Leichtgläubigkeit der Leute berechnete Andeutungen

^^"chen, die einigermaßen geeignet sind, den Verdacht der Schwindelei zu
fli/^' ^ ^ ^'"^ ^ geäußert, daß kaiserliches Blut iu seiueu Adern

^' und angedeutet, daß kein Geringerer sein Vater sei als der Kurfürst
^"zbotm II 1890 20
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Karl Albrecht von Baiern, der spätere Kaiser Karl VII. Freilich dem Herzog
wagte er mit dergleichen Behauptungen nicht unter die Angen zn kommen: ihm
gegenüber tritt er ein gutes Teil bescheidener, wenn auch immer noch mit einen:
starken Ansinge von Großmäuligkeit auf. In seinem ersten an „Serenissimus"
gerichteten Schreiben (pr. den 21. September 1756) stellt er sich mit folgenden
Worten vor: „Dnrchlanchtigster Herzog, es wirft sich Ew. Durchlaucht mit
tiefster Unterthünigkeit zu Füßen Carl Johann Anton von Cichin, welchen die
günstige Natur dein Geschlechte nach uuter die Venetianischen I'!lli'ioic)Z, der
Geburt nach aber unter die Chnrbayerischen Edelleute gesetzet hat. Ich hatte
die hohe Gnade, von dem durchlauchtigsten Churfürsten aus Bayern, nachmals
Römischem Kayser Carl Albrecht dem Siebenten, aus dem Neinignngsbad der
heiligen Taufe gehoben zu werden, an dessen Hofe ich auch mit denen durch¬
lauchtigsten Prinzen und Prineessinnen cinferzogen worden und endlichen bey
der Princessin Maria Antonia, dermahligen Churprineessin in Sachsen, nach¬
mals aber bey Sr. Durchlaucht dem Churfürsten selbsten die Stelle eines
Cammer-Pagen zu vertretten das Glück hatte, allein gewisse fatale Umstände,
die mich meines Vatters Willen widerstehen machten, nnd die vielen
Schmcichelungen der Mönche brachten es so weit, daß ich mich »nun 174t)
zur Verwunderung des ganzen Bayerischen Hofes in dein 17. Jahre meines
Alters resolvirte den Hof und die mir von dem Durchlauchtigstem Churfürsten
in der Taufe eingebundene Fähndrichsstelle zu verlassen, nnd den strengt
Orden deren ^"moisesrner-Mönche anzunehmen. Und war ich in selbem mich
Art der Mönche nicht minder glücklich, indem verschiedene Ehrenstellen, als
eines Priesters, Beichtvatters, I^övtoris oder l'roiesLoris MIo8«x1uii.s und
öffentlichen Predigers begleitete, ja wenn ich nicht dem Triebe meines Gewissens
gefolgt hätte, anjetzv ohne Zweifel würklicher (IN-irclmn wäre. Allein jener
Große Gott, welcher mich eben darnm vom Hofe in das Closter berufen, dannt
Er mich von da aus zum Erkenntniß seines heiligen Wortes bringen könnte,
verordnete, daß ich als I^oetor vlliloMnbmu in Negensbnrg durch Gelegenheit
einer vitiMtMoa mit dem berühmten I>rokeWorv ?atro (Z-regM'io RoiMsoM
nicht nur bekannt, sondern nach der Zeit auch so vertrauet wurde, daß er
selber endlich seinen würklich gefaßten Vorsatz,, zur KvanMlischen Kirche über¬
zutreten, offenbahrete, und durch beygebrachte Bücher und eigene Unterweisung
den ersten Grundstein zu meiner Bekehrung in meinem Herzen legte. Ich eN^
sprunge aus dem Closter -urno 1750 den 23 April nnd hatte 1000 Gefahre"
auszustehen, ehe ich vou Neukircheu bis Negeuspurg und im Mönchs-H^^
gekommen bin, doch schickte mir der Gütigste Gott mildreiche Vatterhilfe durc)
den Chursächsischen Gesandten Herrn von ?onilig.ii welcher mich aus de'"
Kloster übernommen und nach Wittenberg und Leipzig a,ä 8tu«Zig. überschick^
hatte. Da ich aber von meinein Vatter (welcher sich in Dresden ein
Zul-um aii die Universität nie x^terni» dr^ollii» öxtrg,elLn<Ii ansgewürcket hatte)
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von Leipzig vertrieben worden, habe meine Zuflucht durch einen vbschvn sehr
beschwerlichenWege nach ünumMwvei.; genonune» lind ergehet mein uuter-
thänigstes Bitten nud Anflehen au Ew. Durchlaucht, nieinen Gnädigsten Fürsten
und H^rn, mich dnrch Der» Hohe Gnade in meinem Elende zn schützen nnd
auf was immer beliebige Art als einen des Heiligen Lv-mgolii wegen arm ge¬
wordenen ^rosölMn znr Iwunsten. guLwnwtivn zn verhelfen. Ich lege Ew.
Durchlaucht Glück und Leben zn Füßen, im zuversichtlichen Vertrauen Derv
Hohen Gnaden-Befehl erwartend, wie und ans was weis ich mich geschickt
'Nachen sollte, ein würdiger Diener Ew. Dnrchlancht zn sein." Gezeichnet ist
das Schreiben: „Ew. Durchlaucht uuterthänigster Kolav L-irl ^otmrm ^.rckon
^«n Osoliin aus Mnnchen in L^orn. xroselMs."

Er wird wohl angenommen haben, daß der keineswegs als knanserig be¬
kannte Herzog Karl sich an Freigebigkeit nicht von dem Herrn von Ponikan
werde übertreffen lassen. Aber er sollte die Erfahrnng machen, daß man in
^wnnschweig wohl geneigt war, ihm gegen seine wirklichen oder eingebildeten
Verfolger Schntz zn gewähren, aber nicht, seinen Anträgen auf eine sofortige
Allstellung zu entsprechen. Der Herzog meinte genng zu thun, wenn er ihm
^ Möglichkeit zu seiner weitern wissenschaftlichen Ansbildnng eröffnete. Er
dekretitte, „daß. wenn der Petent sich znr Fortsetzung seiner Studien auf die
Universität Helmstedt begeben werde, ihm daselbst der Freitisch gegeben und
5U seiner weltern Unterhaltung quartaliter 10 Thaler aus Fürstlicher Svatul
Reichet werden sollten." Aber diese fürstliche Großmut fand bei den: Senate
^ Helmstedter Universität keineswegs freudige Zustimmung. Es bedürfte wegen
^ Freitisches einer abermaligen herzoglichen Weisung au den Neetvr und die
Professoren der Universität, die in ihrem Berichte über diese Angelegenheit nicht
^'erwähnt ließen, „daß der ehergenannte ?rv8ö1^t., obgleich «sr. Herzoglichen
Durchlaucht Höchste Anweisung vom 6 Oetobris den 14 ^usösin in Helm-
^'»t eingetroffen sei, sich doch allererst am 5 Novembris >alsv vier Wochen
'"uh Erlaß der herzoglichen Verordnung zur Erlangung des Genusfes ge-
"'^ldet habe," und zugleich hinzuzufügen sich nicht enthalten konnten, „daß
^ser 1'r0«öh,t, des Benefieii sich würdig machen möge, da andere ihnen de¬

hnte fleißige junge Lente als vxi)oetg.nt.en bei der nachher sich ergebenden
^e^nx .^Gehen büßten." Man sieht, der akademische Senat hatte kein
^ !tts Vertrauen zu der Persönlichkeit, zu dein Fleiße und dem Wissensdrangs
^' fremden Stipendiaten. Am 5. November 1756 wurde dann Cichin nach
."Sweis des Helmstedter Universitütsalbnms unter die Zahl der dortigen
^mische» Bürger aufgenommen.

. In ivelcher Weise er dort seinen Studien obgelegen hat, darüber ist nichts
"nnt. Anderthalb Jahre lang erfahren wir überhaupt so gut wie gar nichts

>nit^ ^ vermuten, daß er auch in dieser Zeit den Herzog
Bitten und Gesuchen um eine Anstellung bestürmt haben wird, die
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schließlich nicht ohne Erfolg blieben. Denn am 4. Februar 1755? wurde er
nach einer brieflichen Äußerung von ihm selbst zum Seeretarius an der
herzoglichen Bibliothek zu Wolfenbüttel ernannt, nnd zv'ar — abgesehen von
freier Wohnung und 12 Klaftern Buchenbrennholz, zu 72 Thaler gerechnet —
mit einem Gehalte vou 300 Thalern, der sich später auf 500 Thaler erhöhte.
Sein Amtsvorgänger I. Urban Neinerding war am 15. April 1755 gestorben,
und der vou ihm bezogene Gehalt (207 Thaler jährlich) war während der fast
dreijährigen Erledigung seiner Stelle für die Vermehrung der Bibliothek ver¬
wandt worden.

Die obere Verwaltung der Bibliothek lag beim Amtsantritte Cichius in
den Händen des damaligen Vizekanzlers Georg Septimns Andreas v. Prann,
eines Mannes von ausgebreiteter Gelehrsamkeit, unermüdlicher Arbeitskraft,
großer Berufstreue und fleckenlosem Charakter. Neben ihm war seit 1753 der
frühere Sekretär an der königlich - großbritannischen Gesandtschaft in Wien,
Brandan Johann Hugo, seit Ende 1752 herzoglicher Rat, mit der besonder»
Leitung der Geschäfte der herzoglichen Bibliothek betraut. Es läßt sich an-
nehmeu, daß diese Männer, von denen der zweite sich mehr zum. praktische»
Rechtsgelehrten als zum Bibliothekar ausgebildet hatte und überdies bald als
Klvsterrat vielfach zu andern, dem gelehrten Bücherwesen ganz fern liegenden
Geschäften verwendet wurde, die Eigenschaften Cichins, seine Begabung und
sein Wissen, nicht allzu gering angeschlagen haben werden, da ihm sonst
schwerlich die bei den obwaltenden Verhältnissen nicht unwichtige Stelle eines
dritten oder, wenn man will, zweiten Beamten an der Bibliothek zn teil
worden wäre.

Doch sind die Zeugnisse, die sich über Cichins amtliche Thätigkeit unter
Hugo sowohl wie unter dessen Nachfolgern Lessing und Langer bei den Akte»
erhalten haben, sehr spärlich uud lückenhaft, sodnß sich kein sicheres nnd ge¬
treues Bild von dein gewinnen läßt, was er während seiner fünfunddreiß»^
jährigen Amtsthätigkeit für die Bibliothek geleistet hat. Von größern Arbeite»
liegt nur ein freilich nicht vollständiger Katalog über die in der Bibliothc
vorhandenen Leichenpredigteu vor, den er erst in späterem Lebensalter, r>n'Z
vor seinem Tode, hergestellt hat. So sind wir fast allein ans die in se>"^
Briefen und Eingaben an den Herzog oder an die leitenden Staatsmänner ^
Braunschweig hie und da begegnenden Äußerungen hingewiesen, und dlel^
tragen selbstverständlich eine ganz subjektive Färbung. Er preist da woh -
namentlich in seinen Klage- und Bittschriften an den Herzog, den Segen fei ,
amtlichen Arbeit, die ihm, wenigstens ans Stunden, über seiu häusliches Elen
hinweghelfe, und wer eiuen Einblick in diese häuslichen Bedrängnisse gewann^
hat, wird ihm das ohne weiteres glauben. „Hier — sagt er°^) — ist Religi^

Schreiben an den Geh. Rat von Schlicstedt vom 7. Juli 1768.
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und Philosophie nötig, um sich mir denen Verzweiflnngsgedanken zn entreiße»,
absonderlich, da ich schon seit Jahr nnd Tag alle» Umgang, alle Gesellschaften
und Besuche ängstlich vermieden habe und wohl sagcu kann, daß ich leine
dergnügte Stunde habe, als wenn ich in meiner Arbeit auf der Bibliothek biu.
Deun wen» ich zu Hause komme, so finde >ich> entweder Mahner oder Mahn¬
briefe oder die Frau, wo nicht weinend, wenigstens bereit, von Unglücklich-
machen, von denen Verheißungen eines bessern Brodts, von andrer Frauen unter
ihrem Stande Glückseligkeit, von versprochener Gnade des Durchlauchtigsten
Herzogs eine Predigt zu halten. Und so gehe ich schlafen, so stehe ich ans,
sv esfe ich und kann mir doch selbst nicht helfen." Ein andermal schreibt er°"):
„Meine Arbeiten werde ich niemals erwähnein sie liegen eingebunden auf den
Tischen und sind Schuldigkeit! Wegen Dienst-Ehfer, Treu und Fleiß bin ich
jederzeit bereit, Rechenschaft zu geben, mein Herz und Gewissen ist mir ein
guter Bürge, uud denen es zukömmt, mögen die Wahrheit davon sagen! Mir
ist Gottlob in denen 17 Jahren darüber leine Klage noch Erinnerung vor¬
gekommen." Dann fügt er noch hinzu: „Daß aber die Bibliotheksbediennng
unter alleu Sekretärs-Bedienungen die lästigste ist, finde ich nvch für nöthig
unterthänigst zu erinnern. Vor- und Nachmittag muß ich täglich gegenwärtig
sehn, jedem, er seh wer er wolle, aufwarten nnd mit denen meisten über ver¬
dorbene Bücher zanken, alle Schreibereh uud 1iegi8tr!rwr selbst besorgen, da entgegen
der Letzte ^der Registratur^ ans das ganze Jahr alle Sporteln allein hinnimmt.
Aehder nnd Wäsche werden bei der immerwährenden Rangierung mit Bücher¬
schleppen verdorben, welches alles die übrigem Sekretairs nicht erfahren nnd
dennoch mehr Lohn erhalten." Wie weit diese Schilderungen seiner Arbeits¬
lust und Arbeitslast der Wahrheit entsprachen, muß dahingestellt bleiben: daß
er dabei den Mnnd etwas vvll nimmt — wie deun das ganze Registratnr-
geschäft nach Ausweis der Ansleihebücher, wenigstens bis in das Jahr 17(>7
hinein, nicht von ihm, sondern vvn dein Registratur Meyne besorgt wurde —,
soll ihm in Anbetracht seiner steten Geldnot nicht allzu hoch angerechnet
Werden.

Ein erhöhtes Interesse gewinnt seine amtliche Thätigkeit während der
Bibliotheksverwaltung Lessings, uicht nur weil bei der grvßen Bedeutung
Messings auch kleine Dinge und unbedeutende Persönlichkeiteu seiner Umgebung
einen gewissen Anteil erregen, sondern mich wegen der von der frühern
Überlieferung wesentlich abmeicheudeu Anschauung, die er von seinem Amte
hatte nnd wonach er es verwaltete. Es ist immerhin auffallend, daß Lessing
ur den zahlreichen Briefen, die sich ans seiner Wvlfenbüttler Zeit erhalten
haben, diesen seineu ersten uud einzigen Kollegen an der Bibliothek mir ein
^uiziges mal erwähnt, nnd dieses eine mal ganz beiläufig, zusammen mit dem

*) Schreiben an den Herzog Karl vom 23. Januar 1777.
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damalige» Bibliotheksdiener Helnis.^) Seine Biographeil und Kommentatoren
stellen ihn da, wo sie von ihm sprechen, meist in einen bestimmten, nicht
eben wohlwollenden Gegensatz zn seinem Vorgesetzten, ohne jedoch nähere Kenntnis
von seiner Persönlichkeit und Eigentünilichkeit zn haben. So sagt Düntzer in
seinem Lebeu Lesings: „Nach Ableistung des ^Erbhuldignugs- und Diensteides
wurden ihm jLessingj der Sekretär C. A. von Cichin, ein nichts weniger als
kenntnisreicher, dabei hinterhaltiger Kapnziner, und der Dieuer Helms zu¬
gewiesen." An einer auderu Stelle setzt er einem Briefe Lessings, worin von
einer verdrießlichen Arbeit die Rede ist, die diesen: der Besuch der schwedischen
Prinzen auf den Hals gebracht habe, „nämlich verschiedne Dinge znr schwedischen
Geschichte unter den Manuskripten der Bibliothek aufzusuchen," die Bemerkung
hinzu: „Der Sekretär von Cichin war dazu unfähig." Zutreffender und wahr¬
heitsgemäßer urteilt E. Schmidt^) über Cichin und sein amtliches Verhältnis
zn Lessing: „Die alltäglichen Obliegenheiten des Biblivthekdieustes ermüdeten ihn
jLessingj: er überließ das dein Sekretär von Cichiu, seinem zweideutige!? Faktotum,
einem entlausenen Mönche." Aber auch diese Bemerkung trifft nicht den Kern
des Verhältnisses beider Männer zu einander, wenn man von einem solchen
Verhältnis überhaupt reden kann. Daß Cichin Lessings „Faktotum" gewesen
sei, ist ebenso wenig beglaubigt, wie daß dieses Faktotum sich zweideutig gegeu
ihn gezeigt oder benommen habe.

Es ist bekannt, von welchem Gesichtspunkte aus Lessing seine Stellung
als Bibliothekar und Vorsteher der berühmten Augusta auffaßte und im Be¬
wußtsein seiner Bedeutung als erster Kritiker, Dichter und Denker des damaligen
Deutschlands, sowie gestützt auf die ihm bei seiner Vernfnng angedeutete Ab¬
sicht des Herzogs und Erbprinzen aufzufassen vollkommen berechtigt war. Die
Meinung in Brannschweig in den maßgebenden Kreisen war, an ihm einen
Mann zu gewinnen, der durchaus imstande sei, die damals noch nicht in
dem Maße wie jetzt durchforschten Schätze der Bibliothek zn heben und der
wisseuschaftlichen Welt zugänglich zu macheu. Darüber haben wir znnächst
das Zeugnis des Abtes Jerusalem, dein man als früherm Erzieher des Erb¬
prinzen doch wohl eiueu Einblick in deffen Absichten bei der Berufnng
nnd Anstellung Lessings zutrauen darf. Auf einen Brief des bekannten oder
berüchtigten Bahrdt, worin eines Gerüchtes Erwähnung geschieht, wonach
Lessing in Brauuschweig eine Stellung am Hofe nnd zwar als I)iroet«znr ctss
pls,i8irs zugedacht sei, antwortet Jerusalem am 12. März 1770^): „Das Gerücht
von Herrn Lessing ist ganz ungegründet. So honorabel als die andre Stelle

v. Heinemann, Zur Ennnernng an G. E. Lessing, S. LL. Lessing schreibt va nicht
einmal den Namen seines Sekretärs richtig.

Lessing 11, S. 249.
Briefe angesehener Gelehrten, Staatsmänner u. s. w. an 1). Karl Friedrich Bahrdt l,

S- 19.
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Vom I)ire<',tx!ur li'ImLir!- auch ist, die gemeiniglich die Charge vvn eiueuc
der erste» Hvf-Cavaliere ist, so wenig würde sich Herr Messing wol damit ab¬
geben wollen, da er sich ganz der Bibliothek gewidmet hat, und auch dies der
ganze Endzweck seines Bernfs ist, daß er die in dieser Bibliothek nnd besonders
in dem großen Vorrath von Mannseripten, die einige 1000 Volumina aus¬
machen, verborgenen und vielleicht noch gar nicht gekannten Schätze der Welt
bekannter mache. Der bisherige Bibliotheearins, der Herr Kloster-Nath Hugo
geht deswegen ab . . . Herr Lessing behält aber zu seinen Gehilfen zwey
Seeretairs") nnd einen sogenannten Bibliothek-Knecht, so daß er mit dem mehr
Mechanischen der Bibliothek eigentlich nichts zu thun hat." Diese Angaben
Jerusalems werden durch Lessings eigne Äußerungen bestätigt. In dem ersten
Briefe, den er von Wolfenbüttel aus nn seinen Vater richtete,"") schreibt er:
"Ich wünschte in meinem Leben noch das Vergnügen zn haben, Sie hier
herumführen zu könne», da ich weiß, was für ein großer Liebhaber und Kenner
Sie von allen Arten von Büchern sind. Eigentliche Amtsgeschäfte habe ich
dabei keine andern, als die ich mir selbst machen will. Ich darf mich rühmen,
daß der Erbprinz mehr darauf gesehen, daß ich die Bibliothek als daß die
Bibliothek mich nutzen soll. Gewiß werde ich Beides zn verbinden snchen,
"der eigentlich zu reden, folget schon Eins aus dem Anderen." Demgemäß
hat er nicht allein dnrch seinen Namen die ihm anvertraute Büchersammlung
für alle Zeiten verherrlicht, sondern anch während seiner fast elfjährigen Ver¬
waltung durch seine ans ihre Schätze bezüglichen Arbeiten mehr für ihren
Nuhin gethan als irgeud einer seiner Vorgänger oder Nachfolger, entsprechend
uicht nur den Wünsche» und Hoffnungen des Erbprinzen, dem er im wesent¬
lichen seine Stellluig verdankte, sondern auch deueu des regierenden Herzogs,
der ihm nach Übersendung seiner schönen Abhandlung über den vvn Lessing
w der Bibliothek aufgefundenen, nur in dieser einzigen Handschrift erhaltene!,
Traktat des Berengar von Tours über das Abendmahl schrieb,""") er „freue
sich umso mehr darüber, weil er daraus ersehe, daß Lessiug es weder au
Neiß nvch Vemühuugen fehlen lasse, die ihm anvertraute Bibliothek berühmter
M macheu."

Mit der ganzen Lebhaftigkeit seines Wesens vertiefte sich Lessing in Wolfen¬
büttel anfangs in die dort aufgehäuften Litteraturschätze. Vor allem reizte es
^n, Entdeckungen zu macheu, verschollene oder bisher wenig beachtete, noch
lieber ganz nilbekannt gebliebene Werke aus dein Dunkel hervorzuziehen uud
^ gelehrten Welt davvu Kunde zu gebeu. Gleich in der ersten Zeit seiner
Verwaltung gelang ihm ein Hauptfund. Er entdeckte unter deu Manuskripten

*) Die Stelle des zweiten Sekretärs Meyne wurde ein Jahr nach Lessings Anstellung
^»gezogen.

Werte (Hempel) XX, 1, S. 200.
^"") r>. Heinemann, Znr Erinnerung an G. E. Lessing, S. 26.
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der ehemaligen Klvsterbibliothek von Weißenburg im Elsaß die schon erwähnte
Schrift des Berengarius von Tours, mit der dieser auf das „niederdonnernde,
trinmphirende Werk" seines Gegners Lanfrnne, die Encharestin, erwidert hatte,
wahrend die katholischen Theologen, namentlich die Benediktiner, behaupteten,
daß, um mit Lessings Worten zu reden, „Berengar die Widerlegung des Lan-
franc ohne Antwort gelassen, ja annahmen, daß die Vorsehung sich eben jener
Widerlegung bedient habe, dem unglücklichen Scholastiker die Augen zu öffueu
und das Herz zu rühre», kurz dem Buche deS Laufranens die Bekehrung des
Berengarius zuschrieben." Mit begreiflicher Freude kündigte Lessing diesen
Fund an. „Sie kennen," schreibt er seinem Vater,") „den Berengarins, welcher
sich in dem elften Jahrhundert der Lehre der Transsnbstantiation widersetzte.
Von diesem habe ich nnn ein Werk anfgefunden, von dem ich sagen darf, daß
noch kein Mensch etwas weiß, dessen Existenz die Katholiken schlechterdings ge¬
leugnet haben." Und an seineu Freund Kvnrad Arnold Schmid in Braun-
schweig""): „Was meinen Sie, wenn ich Ihnen sage, daß ein Werk des Beren¬
garins, ein umständliches, ausführliches Werk, welches allem Ansehen nach sein
wichtigstes Werk gewesen ist, daß so ein Werk, dessen kein Mensch gedenket,
von dessen Wichtigkeit sich niemand träumen lassen, daß so ein Werk, von dein
solcher Dinge sonst sehr kundige Männer sogar behaupten, daß es nie eristirt
habe, auf dessen Nichtsein eben diese Männer ganze Gebäude von frommen
Vermutungen und Lügen aufführen: was meinen Sie, wenn ich Ihnen sage,
daß ein solches Werk noch vorhanden, daß es hier bei uus, unter den un¬
gedruckten Schätzen der hiesigen fürstlichen Bibliothek vorhanden?"

Der Ankündignng des Berengarius folgten iu den Jahren 1773 und 1774
die drei ersten Beiträge „Zur Geschichte und Litteratur, aus den Schätze» der
herzoglichen Bibliothek zu Wölfen büttel," deren Inhalt fast ausschließlich von
Lessing herrührt, uud im Jahre 1774 der Aufsatz „Über das Alter der Ölmalerei)
ans dem Theophilns Presbyter," dessen älteste nnd beste Handschrift gleich¬
falls in Wolfenbüttel verwahrt wird. Mit wie großer und unverhohlener
Geringschätzung auch Lessing auf diefe kleinen bibliothekarischen Arbeiten ^ er
nennt sie einmal „gelehrte Krätze" — herabzusehen sich die Miene giebt, die
Freude uud Genugthunng, die er bei jeder wichtigeren Entdeckung empfindet,
bricht doch — gegen seinen Willen — hervor. Mit welchem Behagen schildert
er,""") wie er gauz unvermntet in einen: verschlossenen Kasten, zu dem sich sogar
der Schlüssel verloren hatte, unter einem. „Prasse" von ausgemerzten Knpfer»
und Charten den Marchthalerschen Stammbaum der Sohne Adams, d. h. der
Mensche» (Tarich Beni Adain) anffand! „Nicht Wien," so ruft er aus,

Werke XX, 1, S. Aiö.
Werke XIV,
Zur Geschichte und Litteratur I, 95.
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„svndern Wolfenbüttel besitzt ihn, diese» Schatz. Bey uns muß ihn der Ge¬
lehrte suchen!"

Allein dieser erste Feuereifer Lessiugs für die Bibliothek und ihre bisher
tvenig erschlossenen oder ganz unbekannt gebliebenen litterarischen Schätze sollte
bald erkalten: früher, als man hätte denken sollen, wnrde ihm seine „verlobte
Araut," wie er in einem Briefe an Ebert") kurz vor seiner Übersiedlung nach
wolfenbüttel die herrliche Büchersammtung genannt hatte, durch die Öde und
Einförmigkeit des Lebens verleidet, in das er sich gestellt sah. Nach seiner
italienischen Reise, die ihn über eiu Jahr von Wolfenbüttel und der Bibliothek
lern hielt, nnd nach Überwindung unzähliger Hindernisse erfüllte sich ihm endlich
^in Herzenswunsch: er führte die geliebte Frau, mit der er lauge im engsten
freundschaftlichen Gedankenaustausch gestanden hatte nnd die ihm nun ein be¬
hagliches, anmutiges Heim schaffe» sollte, iu sei» Haus. Aber nach einjähriger
glücklichster Ehe wurde dieser Bund durch Tod zerrisse». „Ich wollte es auch
eunnal so gut haben wie andere Mensche», aber es ist mir schlecht bekommen" —
"ut diesen Worten teilt er dem Freuude in Brannschweig den Tod des Knaben
Mit,^) ^ ilM seine Eva geschenkl hatte, und als ihm dann „der kleine
^uschelkvpf auch die Mutter mit fortgezerrt" hat, bricht er in die erschütternde
^lage aus: „Wenn ich mit der einen Hülste meiner übrigen Tage das Glück
erkaufen könnte, die übrige Hälfte iu Gesellschaft dieser Frau zu verlebe», wie
«Mi v^llt' ich es thun!"

Es kamen die Jahre des Kampfes, der Nerketzernng, der Vereinsamung,
^'»e '^ahre, die man wohl als Lessiugs Martyrium bezeichnet hat. Sein
Lebensmut schien mit dein Tode der über alles geliebte» Frnn völlig gebrochen,
'""d sthvu meldeten sich die unheimlichen Vorbvteu jeuer Krankheit, die nach
wenige,, Jahren seinen von Natur so rüstigeu uud gesunden Körper der Auf¬
lösung entgegenführen sollte. Dazu gesellten sich die vielfachen Kränkungen
">id Verdrießlichkeiten, die ihm ans der Veröffentlichung der sogenannten
^vlfenbüttler Fragmente erwuchsen, eines bekanntlich im deistischeuSinne von
^Muel Neimarns verfaßten Werkes, das Lessing aber, nm dafür die ihm für

^öffeutlichnngen ans der Bibliothek gewährte Zeusurfreiheit auszuuützeu, für
^>ies h^. Wolfeubüttler Manuskripte ausgab, sowie die iufolge dieser Veröffent-
^h»»g eutbreuueude Fehde mit Göze nud seine,» Anhange, den „Zivns-
^chtern," die ihm de» Rest seiner Lebenstage verbitterte. Den eigentlichen
'^'livthekarischen Arbeiten wurde er dadurch noch mehr entfremdet. Wohl führte
^ un allgemeinen die Verwaltung der Bibliothek weiter, wohl spendete er ab
^ Au »och nu bekannte oder befreundete Gelehrte ans der Fülle seines biblio-
leknrischen Wissens reiche Belehrung, wohl mag er sich anch, wie sein Bruder

Werke XX, I, 190.
Werke XX, 1, 462.
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Versichert,") mit dein Plane einer völligen Nenvrdnnug der Bibliothek vorüber¬
gehend getragen haben, aber zu einer Ausführung, oder auch nur zu deu An¬
fängen dazu, ist dieser Plan ebensowenig gelangt,"") wie seine in der Vorrede
zu den „Beytrügen" angedeutete Absicht, die vorhandenen Kataloge der Biblio¬
thek, namentlich die der Handschriften, „gelegentlich zn erweitern und zu be¬
richtigen."""") Er selbst hat das Wesen seiner bibliothekarischen Wirksamkeit
in der knappen und treffenden Weise, die niemand so zu Gebote stand wie ihm,
in die Worte zusammengefaßt: „Ich will es nur bekennen, was von Anfang
an mein stolzer Vorsatz gewesen ist: lieber für die noch künftige Geschichte der
Bibliothek neuen Stoff zn brechen, als die Rechnungen von der verflossenen
aufzunehmen."

Habe ich so versucht, Lessings amtliche Thätigkeit, seine Bedeutung auch
als Bibliothekar, die Verdienste, die er sich um die ihm anvertraute Bücher-
scnumlung erworben hat, in flüchtigen Umrissen zu schildern, so würde freilich
zn einem vollen Bilde seiner letzten Lebensjahre auch eine eingehende Betrach¬
tung dessen erforderlich sein, was er außerhalb seiner Berufsthätigkeit während
dieser Jahre iu Wolfeubüttel geschaffen hat. Hier aber ans jene geistige»
Großthaten nnd unvergänglichen Dichtungen — die Erziehung des Menschen¬
geschlechtes, das Testament Johannis, die Gespräche für Freimaurer, die Emilia
Galvtti und den Nathcin — zurückzukommen, wie konnte ich mi'ch dazu versucht
fühlen, nachdem die besten seiner Zeitgenossen, nachdem so viele hervorragende
Männer unsers Jahrhunderts darüber goldne Worte gesprochen? Ich gedenke
nur der Äußerung Herders: „Deine Bücher voll reiner Wahrheit, voll männ¬
lichen festen Gefühls, voll goldner, ewiger Güte und Schönheit werden,
lange Wahrheit Wahrheit ist und der meuschlicheGeist das, wozu er erschaffe»
ist, bleibt — sie werden aufmuntern, belehren, befestigen und Männer weeke»-
die auch wie du der Wahrheit durchaus dieueu."

Angesichts solcher Worte drängt sich die Frage ans: Ist es erlaubt,
nach einem Tagewerke von so universeller Bedentnng noch von den kleine»
Dienstverrichtungen, deu alltäglichen Geschäften zu reden, die auch ihm w>e
jedem gewöhulicheu Sterblichen sein Amt auferlegte, zu erörtern, wie ein solches
Mann diesen seinen Verpflichtungen gerecht geworden ist? Und weiter: DcM
man neben nnd in Verbindung mit einer Erscheinung von so hehrer Geistesgröße
und von einem so ausgeprägt antiken Charakter, wie Lessing es war, je»^
„verlaufenen Mönches" gedenken, den ihm der Zufall znm einzigen wisset
schaftlich gebildeten Amtsgeuossen gegeben hatte, der sich aber, wenn matt
Totalität seiner Persönlichkeit erwägt, neben ihm ausnimmt wie Therstte'

K. G. Lessing, Gotthold Ephraim Lessings Leben I, Z35.
Vergl. Schvnemnn», Umrisse zur Geschichtennd Beschreibung der Wolfenbüm^

Bibliothek im Seropeum V, 227 sf.
Beyträge 1, 7.
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»eben Achill oder Patroklus? Ich muß bekomm!, daß ich geneigt bin,
^iese Fragen zu bejahen. Hat doch auch der hellenische Dichter dein Jdeal-
^'ilde seiner Helden den kleineu, verwachsenen, neidischen und schmähsüchtigeu
Manu gewissermaßen als Folie ihres Heldentumes zur Seite gestellt. Auch
trifft der Vergleich nicht einmal völlig zn. Denn wie glänzend und erfolgreich
sich auch Lessings Amtsführung nach außen hin darstellt, wie sehr auch durch
>h» der Ruhm der ihm unterstellten Anstalt gemehrt und verbreitet wnrde,
mr die Bibliothek selbst ist seine Verwaltung doch nicht ohne bedenkliche Seiten
gewesen. Er hat eben seinem Programm gemäß die Bibliothek genutzt, und
1" ist auch ein Abglanz von dein Ruhme, der ihn umstrahlt, auf sie zurück¬
gefallen. Aber will man der Wahrheit die Ehre geben, so wird man zuge¬
stehen müssen, daß ihm, wie mm einmal seine Natur war, die rechte Herzens-
^'äriue für sein Amt nnd den ihm anvertrauten Bücherschatz nicht oder doch
uicht sehr tief innewohute. Mau lese nur, was schou Schönemann im fünften
^nnde des Serapemns darüber gesagt hat. „Eine anhaltende Arbeit, die mich
abmattet, ohne mich zn vergnügen," so nennt er selbst einmal seine amtliche
Thätigkeit. So ist es begreiflich, daß in keinem, der ältern Kataloge, in keinem
^er s» zahlreichen Manuskripte, ja — ich glaube behaupten zu dürfe» — in
deinem einzigen Buche der ganzen Bibliothek sich die geringste Notiz von
^essings Hand findet. Nicht einmal dafür hat er gesorgt, daß der früher
^lvähnte, von ihm ans der Vergessenheit hervorgezogene uud mit so großem
^ubel angekündigte Marchthalersche Stammbanm ordnungsmäßig in den Hand-
Ichrifteukatalog eingetragen wurde. Überhaupt findet sich, abgesehen von einem
^»zigeu Bericht und eiu paar Konzepte» zu solchen, von einigen kurzen Briefen

den Herzog") uud einigen Gehaltsquittuugeu aus seiner Zeit kein einziges
^att von Lessings Hand iu der Bibliothek: alles, was sie au I.L88inFiiuu8
^'sitzt, ist nach Lessings Zeit, bisweilen mit nicht unbedeutenden Geldopfern,
^wvrben worden. Eine Ausnahme bildet nnr eine Anzahl großer Bogen,
^"m Lessings Hand mit den Namen von Künstlern, Kupferstechern n. s. w. ver¬
theil und zur Aufnahme der Knustblätter bestimmt, die er ans den Klebe-
^'lchern der Bibliothek herausgelöst hatte, nm sie dem Herzog Kart für dessen
^eblingsschöpfuug, das damals von ihm eingerichtete Kunst- und Naturalieu-
^binet in Brnunschweig, zu übermitteln, ein Verfahren, das — iu maximum,
^U>Uoi^Lvae (lölriimzuwW, vlmu! hat sein Aintsnachfolger Langer dazu bc-
'Nerkt — kein günstiges Zeugnis für Lessings Interesse nn der von ihm ver¬

alteten Anstalt ablegt. Das Bedenklichste aber war die vornehm-nachlässige
^ise, mit der er die niedrigen, alltäglichen nnd doch so notwendigen Geschäfte

Bibliothek behandelte. Gleich so vielen genialen Naturen fehlte ihm der
strenge Sinn für Ordunug, den eiu Fachmann unsrer Zeit als das erste und
"^wendigste Erfordernis eines guten Bibliothekars bezeichnet, weil sich ohne

*) Sie sind sämtlich gedruckt liei v. Heincmanu, Zur Enmwnnig nn G. E. Lcssing.
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ihn eine Büchersammlnng, abgesehen von den sich dabei ergebenden unvermeid¬
lichen Verlusten, mit der Zeit in ein unentwirrbares und daher unbrauchbares
Chaos verkehren muß. Wie Lessiug diese eigentlichen Bibliotheksgeschnfte
vernachlässigte, darüber hat schon Schönemann einiges bemerkt. Wertvolle
auf Veranlassnng v. Pranns erworbene Mannskripte wurden weder in das
Accessionsbnch noch in die Kataloge eingetragen, bedeutende Werke aus einer
der damals noch getrennt abgestellten Einzelsammlnngen wurden in die andre
versetzt, sodaß sie nach Lessings Tode nicht aufzufinden wareu, Handschriften
dem allgemeinen Gebrauche dadurch entzogen, daß sie während Lessings italie¬
nischer Reise in dessen Wohnung oder anderwärts unbenutzt umherlagen-
Dreißig Manuskripte und hundertfünfzig gedruckte Bucher, die der Bibliothek
gehörten, fanden sich nach Lessings Tode in seinem Hause ohne irgeud einen
Ansleihnachweis in der Biblivtheksregistratnr. Sein jüngerer Bruder Johann
Thevphilus sandte im Jahre 1782 zwei Handschriften und eine Ausgabe des
Martini an die Bibliothek zurück, „die er M»o 1777 von seinem Bruder er¬
halten hatte" (also nach fünf Jahren) nud über die sich gleichfalls kein Ver¬
merk in dem Registraturbuche siudet. Die Neuanschaffungen aus dem. aller¬
dings lächerlich kleinen llnterhaltnngsfonds der Bibliothek geschahen fast
ausschließlich in der Richtung, iu der sich Lessings persönliches Interesse vor¬
zugsweise bewegte, sodaß selbst die Fortsetzung mancher in ihren Anfänge»
angeschafften Werke unterbleiben mußte. Rechnung endlich ist während der
ganzen Deiner seiner Amtsführring niemals abgelegt worden.

Für das „Mechanische" der Bibliothek, d. h. für das Ordnen, Einschalten,
Numeriren, Verzeichnen, Ausleihen n. f. w. der Bücher waren bei Lessings
Amtsantritt, wie schon bemerkt, abgesehen von dem Bibliotheksknechte, die
beiden Sekretäre von Cichin und Meyne in Aussicht genommen, von denen
Cichin seit 175)8 angestellt war, Meyne außerdem noch die nämliche Stellung
am Archiv zu versehen hatte. Dn aber Meyne bereits am 3. Februar 1?^
starb, wnrde die zweite Sekretärstelle ganz eingezogen, sodaß sich nun Leasing u>
Bezug auf jene untergeordneten Nibliotheksarbeiten allein ans Cichin angewieseil
sah. Dies ist um so auffallender, als man bisher mit diesem keineswegs zu^
frieden gewesen war. In dein Protokoll über Lessings Einführung heißt es
wörtlich:*) „Nach Leistung des Eides wurden der gegenwärtige Ssvrvtiarius
von < iebi» und der gleichfalls herbeygerufeue Bibliothek-Diener Ii<!>m> ein
gedachten neuen >!>>>ll-n>U!>uiiuniIlg8kmg' verwiesen; ersterer aber besonder-
anbey bedeutet, daß er sich durch Folgsamkeit gegen den LibliotnczoWMM »nd
cleourate und fleißige Ausrichtung alles dessen, was ihm werde aufgegeben
werden, zu gualifireu habe; wovon er seiner Seits die Befvlgnng versprochen-
Wobey Sr. Exeellenz ^Herr von Pranns hinzufügten, daß, weil sich bey Aus¬
leihung der Bücher allerley Unordnung hervorgethan, er, der 8e0n?t.!N'U-d

^) v, Heinemaim a. O., Seite 185.
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v. (ücüm, damit sich gar nicht weiter befassen, sondern das Ausleihen der
Bücher überall lediglich von dem Libljntlisvurio clöpönäii'gn und von dem¬
selben gesucht und verfüget werden solle. Welchem nachzukommen dann gleich¬
falls von ihm versprochen worden." Mit eitlem Manne, der sich während
einer zwölfjährigen Amtsführung so wenig das Vertrauen seiner Vorgesetzten
erworben hatte, der sich auch bei den gelehrten Benutzern der Bibliothek eines
so geringen Ansehens erfreute, daß z. B. der bekannte Historiker Häberliu in
Hclmstcdt während Lessings Abwesenheit in Italien, als mau wohl oder übel
Cichiu die Besorgung der Riblivtheksgeschäfte hatte überlassen müssen, um
Manuskripte und Drucksacheu aus der Bibliothek zu erhalten, sich nicht an ihn,
sondern an den Bibliotheksdiener Helms wandte, mit einem solchen Manne
hat Lessing während seines Biblivthekariats ausschließlich amtlich Verkehren,
auf ihn sich als seinen einzigen Beamten und Gehilfen verlassen müssen. Bei
der großen Herzensgüte, die trotz aller Streitfertigkeit gegenüber seinen littera¬
rischen Gegnern doch den Grundzng seines Wesens bildete, hat er es auch wohl
nicht recht verstanden, den ehemaligen Mönch, dessen Hauptfehler weit weuiger
Zweideutigkeit und Hinterhältigkeit als Stvrrigkeit und Unverschämtheit waren,
angemessen zu behaudelu. Wenigstens scheint die soldatisch stramme Per¬
sönlichkeit seines Amtsnachfolgers Langer, der nicht umsonst den siebenjährigen
Krieg als preußischer Husar mitgemacht hatte, in den zwölf Jahren, die Cichin
unter ihm noch im Amte war, mit desseu Widerharigkeit weit besser fertig
geworden zu sein.

(Schluß folgt)

Streifzüge durch die französische Litteratur
der Gegenwart

voll Lrnst Groth

5

ie lmerwarteten Erfolge der großen Pariser Ausstellnng, die
Gewißheit ungeschwächter Leistungsfähigkeit und die einmütige
Anerkennung aller Nationen haben Frankreichs Selbstgefühl
mächtig angeregt nnd allmählich wieder zu der stolzen Höhe
früherer Tage emporgetrieben. 1^ bölki tverie vli, s'övanoriir,

so ruft Melchior de Vogu6 in der ILevuv «lou ävux NonÄW aus, il vn restöra
k'clclwir^blc! prvuvv Äv l^rvu, 1a?rtlii(Zv «'vst «Ivniwv -» «Uv-uiöllUZ, c^l'vll^
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